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D
ie Lage war dramatisch: Im
Oktober 1945, wenigeMonate
nach Ende des Zweiten Welt-
kriegs, liegtdiedeutscheWirt-
schaft am Boden. Ein großer

Teil der Gebäude und Industrieanlagen in
Deutschland sind zerstört, es mangelt an
nahezuallem.DieGeschäfte sind leer, vie-
le Menschen haben keine Wohnung und
nicht selten leiden sie Hunger. Von einem
„Bergrutsch“schreibtdieSüddeutsche Zei-
tung damals in einer ihren ersten Ausga-
ben. Und weiter: „Das Bild, das die deut-
scheWirtschaft wenigeMonate nach dem
durch den Nationalsozialismus verschul-
deten größten aller wirtschaftlichen Zu-
sammenbrüche der Weltgeschichte bie-
tet, kann nur trüb sein.“ Es bedürfe nun
„des guten Willens und der harten Arbeit
jedes einzelnen von uns, um dem deut-
schen Volk nach Gutmachung der Kriegs-
schäden wieder einen angemessenen
Lebensstandard zu sichern“.

HarteArbeit, guterWille–dieseSchlag-
worte gibt es auch heute noch. 80 Jahre
später ist aber auch klar, dass der Lebens-
standard in Deutschland wieder mehr als
„angemessen“ ist: Im weltweiten Ver-
gleich liegt er auf Spitzenniveau. Die Ein-
kommen sind hoch, die Arbeitslosigkeit
vergleichsweise niedrig, die Infrastruktur
trotz aller berechtigenKlagenweitgehend
gut. Und bei allen Problemen gehört die
deutsche Volkswirtschaft mit China und
den USA zu den größten derWelt.

Wiekonntedasgelingen,nachallerZer-
störung?Wirddas sobleiben?Undwashat
das allesmit der Demokratie zu tun?

„Die deutsche Wirtschaft wächst seit
Jahrzehnten, und die meisten Menschen
haben bisher nichts anderes erlebt“, stellt
DavideCantoni,44, fest.Derdeutsch-itali-
enische Ökonom und Wirtschaftshistori-
ker, lange Dekan der volkswirtschaftli-
chenFakultätanderLudwig-Maximilians-
Universität in München, sagt: „80Jahre
mit bis auf wenige kleinere Ausnahmen
deutlichemWirtschaftswachstum, das ist
welthistorisch einmalig.“

Historiker denken in lange Zeiträumen.
Deshalb weiß Cantoni, dass es in den vie-
len Jahrhunderten zuvor ein stetiges Auf
und Ab der Wirtschaft gab. Eigentlich,
meinter, sei esderMenschheitwirtschaft-
lich immer konstant schlecht gegangen.
Seit 1945 aber gibt es in Deutschland und
in großen Teilen Europas plötzlich einen
Pfad, der bergauf führt. Die Folge: ein ste-
tig steigender Lebensstandard.

Seit 1945 ist die deutsche Wirtschaft
deutlich gewachsen, wie die Statistik be-
legt. Die soziale Marktwirtschaft, einst
von Ludwig Erhard ersonnen, ist auch in-
ternationalzueinemErfolgsmodell gewor-
den.DirektnachdemKrieg,nachderWäh-
rungsreformimJahr 1948undderTeilung
des Landes wurde erst mal aufgeräumt
und aufgebaut, auch mit tatkräftiger Un-
terstützung der Amerikaner. In den Wirt-
schaftswunder-Jahren dann legte das
westdeutscheBruttoinlandsproduktdeut-
lich zu, in den 1950ern um durchschnitt-
lichmehr als acht Prozent pro Jahr, in den
60ern immerhin noch immer um jährlich
vier Prozent. DieWirtschaft florierte. Erst
1973 endete mit dem großen Ölpreis-
schock der Nachkriegsboom.

Der Grund für den anhaltenden Auf-
schwung ist für Cantoni klar: „Es gibt
einen engen positiven Zusammenhang
zwischen Demokratie und Wirtschafts-
wachstum.“ Die Demokratie sorge dafür,
dass Informationen auch in derWirtschaft
effizient und richtig verteilt werden, die
Marktwirtschaft also funktionierenkönne.
„Nur dann gibt es auch Anreize, das Beste
umzusetzen“, sagtCantoni.Sokönntenöko-
nomischen Anreizsysteme ihre Wirkung
entfaltenundwürdenRessourcen effizient
verteilt. Das wiederum sei Voraussetzung
dafür, dass es Wachstum über Jahrzehnte
gebenkönne. Unverzichtbar für eine funk-
tionierende Demokratie – und damit für
das anhaltende Wirtschaftswachstum –
seien dabei „freie Meinungsäußerung und
eine freie Presse“, betont Cantoni.

Denn auch in den Jahrzehnten nach
demerstenRücksetzergingesweiterberg-
auf:nichtmehrsostürmisch,dafüraufho-
hemNiveau. Die westdeutscheWirtschaft
hatte sich etabliert und ihren Platz unter
den weltweit führenden Nationen gefun-
den. 1990 kam dann die Wiedervereini-
gung und sorgte für einen neuen Schub.

Einen weiteren massiven Rückgang
des Wachstums gab es dann erst 2009 in
der Finanzkrise. 2017 wurde Donald
Trump zum ersten Mal US-Präsident,
2020 erschütterte die Corona-Pandemie
dieWeltwirtschaft, 2022schließlichüber-
fiel Russland dieUkraine undbrachte den
Krieg zurück nach Europa.

Seit 2023 schrumpft nun die Wirt-
schaft in Deutschland, für 2025 wird eine
Stagnation oder bestenfalls ein kleines
Plus vorausgesagt. Gerade erst haben die
großen Wirtschaftsforschungsinstitute
aber für 2026 ein Plus von 1,3 Prozent in
Aussicht gestellt. Es wäre das erste richti-
ge Wachstum seit Jahren, vor allem, weil
derStaat inzwischenmassiv in Infrastruk-
tur und Rüstung investieren will.

„Die deutsche Wirtschaft steht nach
wie vor auf wackeligen Beinen“, sagte zu-
letzt Geraldine Dany-Knedlik vom Deut-
schen Institut für Wirtschaftsforschung.
Angesichts anhaltender struktureller
Schwächen sei die Dynamik möglicher-
weise nicht von Dauer. Dafür braucht es
nachAnsicht vielerExpertenmehr:voral-
lem den Abbau der oft lähmenden Büro-
kratie–undReformen,auchderSozialsys-
teme.KanzlerFriedrichMerz (CDU)hatbe-
reits einenHerbstderReformenangekün-
digt. Aber so rasant wie in den 50ern und
60ern wird es nichtmehr aufwärtsgehen.

„DasssichdasWachstumindenvergan-
genen Jahrzehnten abgeschwächt hat, ist
nicht besorgniserregend“, sagt Ökonom
Cantoni. Es sei einfach „normal“, dass
Deutschland nicht mehr mit vier Prozent,
sondern nur noch mit 0,5 bis einem Pro-
zent wachse. Die Bevölkerungwerde älter,
das Land entwickele sich von einer Indus-
trie- zu einer Dienstleistungsgesellschaft.
SchondeshalbmachtenProduktivität und
Wirtschaftsleistung nicht mehr solche
Sprünge. Hinzu kommen große Verände-

rungen: Die Wirtschaft ist in Unruhe, Do-
nald Trumps Zölle zerstören den freien
Welthandel, EU, China und USA bekämp-
fen sich und sind keine Partnermehr.

Ist die Phase des anhaltenden Wachs-
tums also vorbei? „Ich bin grundsätzlich
optimistisch“, sagt Cantoni. Das größte
Problem seien aber die politischen Risi-
ken. Stabile politische Rahmenbedingun-
genunddieDemokratie seien zunehmend
in Gefahr. „Es ist auch aus ökonomischer
Sicht bedrückend, dass autoritäre Syste-
me auf dem Vormarsch sind. Es besorgt,
dass liberale Demokratien derzeit keine
ausreichende Antwort auf populistische
Tendenzen haben“, sagt er. In Deutsch-
land hat die in Teilen rechtsextremisti-
sche AfD Zulauf, auch in Ländern wie
Frankreich oder Großbritannien gewin-
nendieExtremen.Nicht nurUS-Präsident
Donald Trumpund seine Leute versuchen
derzeit, die Demokratie auszuhebeln und
lenkend in dieWirtschaft einzugreifen.

Autokratie ist aberGift füreine langfris-
tig florierendeWirtschaft. „AutoritäreSys-
tem bringen Verzerrungen in die Märkte“,
sagtCantoni. „Wennes keinen funktionie-
renden Austausch von Informationen
gibt,gibtesauchkeinegutenEntscheidun-
gen und Ideen, wirtschaftliche Anreiz-
Mechanismen werden ausgehebelt.“ Zu-
dem gebe es die Tendenz zu Interventio-
nen, was zu weiteren Verzerrungen führt.
Repressionen und Zensur vertragen sich
nicht mit einer freienWirtschaft.

Das Problem:Kurzfristig können Inter-
ventionen und AutokratienWachstum er-
zeugen. China etwa hat seine Wirtschaft
so in den vergangenen zwei Jahrzehnten
erfolgreichgemacht, auchdieTürkeierleb-
te einen Aufschwung. Doch zuletzt gab es
immer wieder Probleme wie Korruption,
Immobilienkrisen und Inflation. Auto-
kratische Machthaber wissen zudem oft
nicht, was wirklich im Land passiert – alle
sagen der Führung nur, was diese hören
will. In der Demokratie ist dagegen eine
freie Diskussion über die richtige politi-
sche Lösung möglich, das hilft langfristig
auch derWirtschaft.

Es kommt also auf das Zusammenspiel
an.Wiewichtigdas ist, habendievergange-
nen 80 Jahre gezeigt.

D
asBeste zuerst: Esgibt bei der
SZ eine Schlussredaktion.
Undwennesauchnureinklei-
nes Team ist, es wurde nicht

durch KI ersetzt. Zwar hilft ein Compu-
ter-Tool beim Aufspüren von Fehlern in
den SZ-Texten, aber auch das ist keine
KI (obwohl es bei seinen mitunter sehr
kuriosenVorschlägenebenfalls zuhallu-
zinierenscheint).DieArbeitwirdalso im-
mernochvonMenschenmitHirn, schar-
fem Auge und Sprachgefühl gemacht.
Sie achten auf Orthografie, Grammatik,
auf Plausibilität, Stimmigkeit und Stilis-
tisches.WieschreibenwirdenGazastrei-
fen? (OhneBindestrich.)Heißt esdie Maß
Oktoberfestbier oder die Mass? (Letzte-
res.) Bedeuten die Wörter zeitgleich und
gleichzeitig dasselbe? (Nein.) Das sind
noch die sehr leichten Fragen. Sie zeigen
aber: Neben den eindeutigen Patzern,
meist sinddies tempobedingteFlüchtig-
keitsfehler, gibt es jedeMenge Zweifels-
fälle, die imTeamgelöstwerden,mit der
Reporterin oder demAutor oder den Zu-
ständigen in den Ressorts.

Ein hilfreiches Regelwerk ist der Du-
den – der allerdings lässt uns seit der
Rechtschreibreform vor bald 30 Jahren
immer wieder aufs Neue staunen (z.B.
ohneeinander, vonseiten, zulasten alle in
Zusammenschreibung). Darüber hinaus
recherchieren die Team-Mitglieder ste-
tig im Internet oder im Archiv der SZ.
Gibt es den walisischen Fußballstar
Christian Bale? (Nein, sein Vorname ist
Gareth.)Weilaber inallderGeschwindig-
keit nicht jeder Text und Titel, jede Gra-
fik und Bildunterschrift online und in
der gedruckten Zeitung bearbeitet wer-
den kann, helfen im Nachgang auch die
Userinnen und Leser mit: indem sie uns
– in mal mehr, mal weniger nachsichti-
gemTon–zusätzlicheKorrekturenemp-
fehlen.Ob eineKI es jemals richtenwird,
das ist ein weiterer Zweifelsfall. 

Z
ahlen gelten als die härteste
Währung im Journalismus.
Wer über Unternehmen oder
über Volkswirtschaft schreibt,

orientiert sich an ihnen: schwarze
Zahlen, rote Zahlen, Gewinn, Verlust,
Wachstum, Schrumpfung, Stagnation.
Manchmal gibt es auch Zahlendreher,
oder jemand verwechselt Millionen mit
Milliarden, aber abgesehen davon han-
delt es sich ja um harte Fakten, oder?

Das ist leider nicht die ganze Wahr-
heit:Es fängtschondamitan,dassUnter-
nehmen viel Spielraum haben in der
Bilanzierung, sie können ihre Ergebnis-
se zumindest kurzfristig glätten. Und
wie der Fall des Aschheimer Zahlungs-
dienstleisters Wirecard gezeigt hat, las-
sen sich Zahlen auch komplett erfinden.

Und selbst volkswirtschaftliche Da-
ten sind nicht sakrosankt: Griechenland
manipulierte Anfang der 2000er-Jahre
seine Schuldendaten, und in den USA
feuerte Donald Trump jüngst die Chefin
der Arbeitsmarktstatistik, weil ihm ihre
Zahlen missfielen. Für Journalistinnen
und Journalisten bedeutet das: Zahlen
sind wichtig, aber nicht alles. Auf das
Bauchgefühl zu hören, den inneren Lü-
gendetektor einzuschalten ist ebenso
entscheidend wie der Blick in die Tabel-
len und Geschäftsberichte. Allein auf
Zahlen zu vertrauen, das wäre nur die
halbe Arbeit.
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 FO T O : H E N N I N G K R E T S C H M E R

Schiff ahoi! Freya Otte wollte

immer Kapitänin werden. Jetzt geht

sie auf große Fahrt � Seite 27

„Läuft und läuft und läuft“: Das galt einst nicht nur für den VW-Käfer, sondern auch für die deutsche Wirtschaft.
Heute steckt das Land in einer strukturellen Krise, die besonders die Autoindustrie erfasst.  F O T O : V O L K S W A G E N

Wachstum braucht
Demokratie

80 JAHRE SZ Die deutsche Wirtschaft ist acht Jahrzehnte lang

vor allem gewachsen. Das sei „welthistorisch

einmalig“, sagt ein Ökonom. Und es hat einen Grund.

Wirtschaftswachstum inDeutschland

Bruttoinlandsprodukt preisbereinigt, Veränderung gegenüber demVorjahr in Prozent
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Die politischen Risiken

wachsen und bedrohen

auch den Wohlstand


